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Angriff Erneut ist ein Mensch
in Grossbritannien von einem
Hundgetötetworden.Der37-Jäh-
rige sei in der Stadt Leigh nahe
Manchestervon einemTier atta-
ckiertworden und an seinenVer-
letzungen gestorben, teilte die
Polizei mit. Der Hund sei wegen
des erheblichen Risikos für die
Öffentlichkeit von Beamten ge-
tötet und der 24 Jahre alte Halter
festgenommenworden.Die Zahl
der Hundeangriffe in England
stieg in den vergangenen fünf
Jahren um gut ein Drittel. (SDA)

Mann in England
von Hund getötet

Sandro Benini

In einem langen Beitrag feiert die
italienische Zeitung «La Repub-
blica» ein weltweites Ranking
über die kulinarisch besten hun-
dert Städte und deren Speziali-
täten. Rang eins: Florenz. Rang
zwei: Rom.Dann die peruanische
Hauptstadt Lima und auf dem
vierten Rang erneut eine italie-
nische Stadt, nämlich Neapel.

Kein Wunder, ist Italiens Öf-
fentlichkeit erfreut über die
Rangliste, mussten die Italiene-
rinnen und Italiener doch kürz-
lich unter Schmerzen und patri-
otischem Protest zur Kenntnis
nehmen, dass der einheimische
Ernährungshistoriker Alberto
Grandi behauptet, viele angeb-
lich klassisch italienische Gerich-
te (Pizza, Spaghetti carbonara,
Parmesan, Panettone) seien an-
derswo erfunden worden.

Gehtman auf der Städterang-
liste nach unten bis zurNummer
100 (das mexikanische Mérida),
gleitet derBlick vorbei anNamen
wie Prag (Rang 17), Sarajewo (61),
Indianapolis (62), Recife (67), Bo-
gotá (84),Warschau (92),Ankara
(98). Und wann, fragt man sich
mit zunehmenderBeklemmung,
kommt endlichmal eine Schwei-

zer Stadt?Wo in der Schweiz gibt
es lokale Spezialitäten, die zu den
100 besten derWelt gehören? Die
Antwort: nirgends.

Erstellt hat das Ranking die
auf Kulinarik und Reisen spezi-
alisierte Organisation Taste At-
las, deren Bewertungen in inter-
nationalenMedien häufig zitiert
werden, nicht nur von «Repub-
blica». Nach eigenen Angaben
hat Taste Atlas seine Rangliste

nicht auf das Urteil von Gour-
mets, sondern auf Google-
Bewertungen gestützt.Auch eine
zweite Taste-Atlas-Rangliste,
nämlich jene über die besten na-
tionalen Küchen, ist alles ande-
re als schmeichelhaft für die
Schweiz: Sie liegt auf Rang 87
von 100, gleich vor Schottland,
aber hinter LändernwieNeusee-
land, Kuba oder Albanien.

Habenwir ein Problem?
Haben wir ein internationales
kulinarisches Imageproblem?Die
Frage geht an zwei Experten,
nämlich Paul Imhof, Gastrokriti-
ker und Autor der fünfbändigen
Reihe «Das kulinarische Erbe der
Schweiz». Es gibt hierzulande
wohl kaum jemanden, der sich
mit lokalen Spezialitäten besser
auskennt.Und anDaniel Böniger,
langjährigerTamedia-Gastrokri-
tiker und heute stellvertretender
Redaktionsleiter des Onlinepor-
tals von «Gault Millau».

Paul Imhof hält kulinarische
Massen-Rankings grundsätzlich
für «völligen Schwachsinn». Lo-
kale Spezialitäten, sagt Imhof,
hingen vom Klima ab, vom
Boden, von Traditionen und der
kulinarisch-kulturellen Identität
einer ganzen Region – «eine

Rangliste aufgrund von Google-
Bewertungen wird dieser Viel-
schichtigkeit niemals gerecht».

Und dass man in der Schwei-
zer Gastronomie besseren Be-
triebskantinen-Food vorgesetzt
bekomme, sei erst recht absurd.
Als Gegenargumente führt Im-
hof an: die weltweit einzigartig
hohe Dichte an Schweizer Res-
taurants, die mit Sternen aus-
gezeichnet worden sind. Das
weltweite Renommee der Hotel-
fachschule Lausanne. Und die
Tatsache, dass der spanische Kri-
miautor und Spitzen-Gourmet
ManuelVázquezMontalbán – der
Schöpfer des Privatdetektivs Pepe
Carvalho– in einemseinerBücher
den Schweizer Koch Frédy Girar-
det als den raffiniertesten, inno-
vativsten derWelt lobt.

«Nicht gourmettauglich»
Allerdings gibt es laut Daniel
Böniger eigentlich nur zwei na-
tionale Schweizer Gerichte mit
internationaler Ausstrahlung,
nämlich Raclette und Fondue.
«Käsegerichte sind nicht wirk-
lich gourmettauglich, und auch
ein Teil des breiten ausländi-
schen Publikums hat Mühe da-
mit – etwa viele asiatische Tou-
ristinnen und Touristen. Oder

Gäste aus denUSA, die es schnell
mal als unhygienisch empfinden,
wenn man beim Essen gemein-
sam in einem Käsetopf herum-
rührt.» Ausserdem, fügt Imhof
hinzu, fehle den beiden Schwei-
zer Nationalgerichten einwenig
die Exotik.

Undwarumgehören angeblich
ZürcherGeschnetzeltes, Salm à la
Bâloise, Berner Platte oder ande-
re typisch schweizerische Lokal-
gerichte nicht zu den 100 besten
derWelt? Abgesehen davon, dass
das Geschmackssache sei, nennt
Böniger andere mögliche Grün-
de: «Die Schweiz ist kleinteilig,
deshalb herrscht hier tendenziell
ein kulinarischer Kantönligeist»,
sagt er. Lokale Gerichte fänden
international nur wenig Beach-
tung, zumal in Zürich oder Genf
die internationale Kochkunst ex-
tremvielfältig sei und sich auf ei-
nem hohen Niveau bewege. Um
lokale Spezialitäten überhaupt
wahrzunehmen, müsse man ge-
zielt danach suchen.

Und bei einer Umfrage, die
sich auf die Bewertung des brei-
ten Publikums stütze, habe die
Gastronomie in Schweizer Städ-
ten einen grossen Nachteil: «Sie
ist für ausländische Gästewahn-
sinnig teuer», sagt Böniger.

Die Schweizer Küche existiert nicht
Internationale Gastro-Rankings Sind wir ein kulinarisches Entwicklungsland, wie es das Reise- und Gourmetportal
Taste Atlas nach einer Auswertung von Onlinebewertungen behauptet? Wir fragen zwei Experten.

Fondue? Geschmackssache.
Foto: Getty Images

Kanada EinRabebringt
sichauf einemHausdach
inAlberta inSicherheit,
währendderaufsteigende
RauchdieSonne
verdunkelt.Angesichts
dersichweiteraus-
breitendenWaldbrände
hatKanadaeinen
internationalenHilferuf
gestartet.«DieSituation
inAlbertableibt sehr
besorgniserregend»,
sagtederMinister für
öffentlicheSicherheit,
Bill Blair, inOttawa.
Foto: Jeff McIntosh (AP, Keystone)

Hinter ihm brennt dieWelt

Fuchswelpe verirrt
sich in Schacht
Deutschland Ein Fuchswelpe hat
sich in einemVersorgungsschacht
nahe des Leipziger Hauptbahn-
hofs verirrt. Die Polizei wurde
gestern mit dem Hinweis geru-
fen, dass vermutlich ein Hund in
den Schacht gefallen sei und dort
belle. Feuerwehr, Polizei und
Bundespolizei rückten aus und
suchten denVersorgungsschacht
ab. Nach knapp zwei Stunden
wurde schliesslich ein junger
Fuchswelpe ansTageslicht geholt.
Das Tier wurde in eine Auffang-
station gebracht. (AFP)

Auch das noch!

Nach den schweren Über-
schwemmungen und Erdrut-
schen infolge ungewöhnlich hef-
tiger Regenfälle schwanken die
Menschen in der italienischen
Region Emilia-Romagna zwi-
schen Angst, Verzweiflung und
hektischer Aktivität. Rettungs-
kräftewaren auch gestern damit
beschäftigt, in den Häusern ein-
geschlossene Menschen in Si-
cherheit zu bringen. Gleichzeitig
setzte nach 24-stündiger Pause
in einigen Gebieten erneut Re-

gen ein. Die Zahl derTodesopfer
stieg auf 14.

Unmengen von Regen
In der im Nordosten Italiens ge-
legenen Regionwar amDienstag
und am Mittwoch so viel Regen
niedergegangen wie sonst in ei-
nem halben Jahr. Zahlreiche
Flüsse traten über die Ufer, in ra-
senderGeschwindigkeit überflu-
tete das Wasser Felder, Strassen
und Häuser. Die Rettungskräfte
arbeiteten rund um die Uhr, um

von den Wassermassen einge-
schlossene Menschen in Sicher-
heit zu bringen.Die Schäden lie-
gen laut den Regionalpolitikern
in Milliardenhöhe.

In der Region galt auch ges-
tern Alarmstufe Rot. Die Behör-
den von Ravenna ordneten er-
neut die sofortige Evakuierung
mehrerer Viertel und Strassen
an.Vor allem in den kleinen Dör-
fern rund um Ravenna sei die
Lage «katastrophal», sagte Bür-
germeister Massimo Isola. (AFP)

Zwischen Angst und Verzweiflung
Italien Die Zahl der Todesopfer nach den schweren Überschwemmungen stieg auf 14.

Rettungskräfte in Lugo. Foto: AFP

IrelandBaldwin (27), US-Model,
führt dieTradition geografischer
Namen ihrer Familie weiter. Die
Tochter des Schauspielers Alec
Baldwin hat ihreTochterHolland
zurWelt gebracht.Auf Instagram
postete sie aus dem Spital ein
Foto von sich, ihrem Kind und
ihrem Partner, dem Musiker
André Allen Anjo. Baldwin hatte
die Schwangerschaft im Januar
öffentlich gemacht. In demPod-
cast «Girlboss Radio» sagte sie
damals, dass der Name ihrer

Tochterschon früh festgestanden
habe: «Wir nennen sie Holland.
Ich bin Ireland, und deswegen
haben wir uns auch für einen
Ländernamen entschieden. Wir
wollten es einheitlich halten.»

Sänger Ed Sheeran (32) hat sich
reich gesungen.Auf der Liste der
wohlhabendsten Briten unter 35
in der «SundayTimes» belegt er
mit einem geschätzten Vermö-
gen von 300 Millionen Pfund,
umgerechnet etwa 345Millionen

Euro, den siebten Platz. Adele
folgt in der Liste auf Platz 9.
Harry Styles belegt Platz 13. An-
geführt wird die Liste von Hugh
Grosvenor,Duke ofWestminster.
Er soll laut «Sunday Times» ein
geerbtes Vermögen von zehn
Milliarden Pfund besitzen.

Kates Eltern, Carol und Michael
Middleton (68 und 73), müssen
ihr Unternehmen aufgeben. Die
Partyartikelfirma ist nach Zah-
lungsunfähigkeit verkauft wor-
den. Die Middletons hatten das
Unternehmen 1987 gegründet und
vertriebenDekoartikel fürKinder-
geburtstage. Die Corona-Pande-
mie soll die Firma in Schwierig-
keiten gebracht haben. (red)
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BaselBaselBaselStadt Land Region

Nina Jecker

Herr Rudin, nachdem Sie
vomDatendiebstahl beim
Erziehungsdepartement gehört
hatten,wie starkwar Ihr Reflex,
zu sagen: «Ich habs euch doch
gesagt!»?
(lacht) Das wäre nicht richtig,
wenn wir so etwas sagen wür-
den. Es wäre nur richtig, wenn
wir genau das,was jetzt passiert
ist, vorher schon gerügt hätten.
Natürlichweisenwirvorab auch
aufVerbesserungsmöglichkeiten
bei der Informationssicherheit
hin.Aberwir haben nicht zu ent-
scheiden,wir geben nurEmpfeh-
lungen ab.

Wie oftwerden diese ignoriert?
Zu entscheiden, ob sie einer
Empfehlung folgenwollen, liegt
voll in der Verantwortung der
Dienststellen.Wird eine Empfeh-
lung nicht umgesetzt, verlangen
wir abermanchmal eine schrift-
liche Begründung. Das ist nicht
nur für uns wichtig, sondern
auch,wenn später eineAufsichts-
instanz beurteilen muss, ob den
Verantwortlichen ein Risiko be-
kannt war oder nicht.

WardieVeröffentlichung
der ED-Daten aus Ihrer Sicht
eineArt Super-GAU?
Schlimm ist, dass offenbar wirk-
lich sehr sensible Informationen
dabei sind. Wenn ich das richtig
interpretiere, kann nicht ausge-
schlossenwerden, dass zumBei-
spiel schulpsychologische Berich-
te oder Gefährdungsmeldungen
an die Kesb darunter sind. Das
sind höchstpersönliche Infos, die
durch ihre Veröffentlichung für
die Betroffenen Schaden anrich-
ten können. Andere Daten wie
Prüfungsnoten oder Kursanmel-
dungen haben ein geringeres
Schadenspotenzial. Es gibtAmts-
stellen, bei denen noch viel mehr
heikle Daten vorhanden sind.
Aber für die jeweiligen Betroffe-
nen ist es immer schlimm.

Wo steht die BaslerVerwaltung
bei der digitalen Sicherheit?

Das ED hat ja kommuniziert,
man plane ein neues System,
mit dem es die Hacker nicht so
leicht gehabt hätten.
Einen Vergleich mit anderen
Kantonen bezüglich Informati-
onssicherheit kenne ich nicht.
Aber bei der Basler Verwaltung
gibt es sicher Schwachstellen,
wie bei allen IT-Systemen. Auch
die «Basler Zeitung» ist nicht ab-
solut sicher, würde ich jetzt mal
behaupten. (lacht)

Müssenwir uns vom Ideal
verabschieden, dass unsere
Daten überhaupt sicher sein
können?
Absolute Sicherheit gibt es nicht,
gerade auch bei der Informatik.
Die Frage ist, wie unsicher ein
System sein darf. Es gibt beim
Staat ja auch viele harmlose Da-
ten.Die Stadtgärtnerei hat sicher
weniger heikle Daten als die So-
zialhilfe, die Staatsanwaltschaft
oderderKantonsärztlicheDienst.
Diese Differenzierung ist wich-
tig, etwa beim Schritt in die
Cloud, der in Basel wie überall
geprüft wird. Da geht es um das
ProgrammConnect 365,mit dem
Onlinedienste vonMicrosoft ein-
geführt werden sollen. Es wird
teilweise argumentiert, dass in
Sachen Cybersicherheit die Nut-
zung von Cloud-Diensten der
grossen Anbieterinnen sicherer
sei, als wenn die kantonale In-
formatik Dienste auf lokalen Ser-
vern selber anbiete. Doch auch
da gibt es Risiken.

Welche?
Die lokalen Systeme müssen an
die Cloud-Dienste angeschlos-
senwerden.Auch solche Schnitt-

stellen müssen gemanagt wer-
den, und das erfordert sehr viel
Know-how. Grosse Anbieterin-
nen wie Microsoft können viel-
leicht Angriffe besser erkennen
und abwehren. Gleichzeitig sind
sie aber auch selber sehr attrak-
tive Angriffsziele. Und nicht zu-
letzt bekommt Microsoft mögli-
cherweise Zugang zu Daten, wo
wir das nicht wollen. Deshalb
lehnen bestimmte Datenschutz-
behörden den Gang in die Cloud
von Microsoft vehement ab.Wir
sehen das in der Schweiz etwas
differenzierter. Wichtig ist aber

auch, dass nicht jede Dienststel-
le für sich allein entscheiden
kann, ob sie das Risiko überneh-
men will, das damit verbunden
ist.Aus unserer Sichtmuss zwin-
gend der Regierungsrat oder
sogar derGrosse Rat den Grund-
satzentscheid treffen, mit wel-
chen Daten und Anwendungen
dieVerwaltung in die Cloud darf
und mit welchen nicht.

Sindwir in der Schweiz
grundsätzlich lockerer beim
Datenschutz?
Imöffentlich-rechtlichenBereich
nicht, im Privatrecht schon.Aber
derGesetzgeberwinktmanchmal

neue Überwachungsmöglichkei-
ten ohne grosseDiskussion durch,
bei denen es im Ausland heftige
Auseinandersetzungen gab. Das
war etwa der Fall bei der Über-
wachungdes Fernmeldeverkehrs.
In Deutschland ging die FDP
gegen diese Speicherung bis vor
das Bundesverfassungsgericht.
Die Deutschen sindviel aufmerk-
samer, weil sie als Gesellschaft
erlebt haben,wie ein Rechtsstaat
innerhalbweniger Jahre zu einem
Unrechtsstaatwurde.Wirdenken:
Da passiert schon nichts.

Ein Schwachpunkt ist ja immer
derMensch.Wie fit sind die
Basler Kantonsangestellten in
diesemBereich?
In der Kantonsverwaltung wur-
den Sensibilisierungskampagnen
durchgeführt,wasMalware- oder
Phishing-Mails angeht. ImNach-
gangwurden dann selber solche
«bösen» Mails an die Mitarbei-
tenden verschickt. Und zwar
solche, bei denen man wirklich
hätte merken müssen, dass da
etwas nicht stimmt. Dennoch
haben einige draufgeklickt. Und
ein einzigerKlick reicht leider, um
Hackern Zugang zu verschaffen.

Wie steht es um die
Passwortsicherheit?
Wir haben einmal alle Passwör-
ter derVerwaltung prüfen lassen.
Das Erschreckende: Nicht weni-
ge hatten noch immer das Initi-
alpasswort drauf, das sie ganz zu
Beginn bekommen hatten, bei-
spielsweise «Basel1» oder sowas.
Bei den Anforderungen an die
Passwortlänge und -komplexität
und bei derDurchsetzung dieser
Anforderungen ist immer nach-

zubessern. Denn auch die An-
greifer werden besser.

Wenn es keine absolute
Sicherheit gibt – ist das jetzt
das Ende des elektronischen
Patientendossiers?
Nein. Die Idee, dass alle gesund-
heitsrelevanten Informationen
bei denjenigen Personen, die ein
elektronisches Patientendossier
wollen, abgerufen werden kön-
nen, ist wirklich gut. Und es ist
nicht vergleichbar mit dem, was
gerade in Basel passiert ist. Beim
EDwurden ja offenbarübermeh-
rere Tage zentral gespeicherte
Daten abgezogen. Beim Patien-
tendossier sind abergarnicht alle
Daten an ein und demselben Ort
zu finden, sondern bleiben de-
zentral bei den Spitälern abge-
speichert. Wenn beispielsweise
jemand in den Bergen einen Ski-
unfall hat, fragt das dortige Spi-
tal die anderen im Netzwerk an,
ob sie etwas zu diesemPatienten
vorliegen haben, und bekommt
dann einen Link statt der Daten.
Zudem hat das Patientendossier
die strengsten Sicherheitsbestim-
mungen, die ich kenne.

Beim Staat diskutierenwir über
Datenschutz,während die
meisten von uns privat enorm
viele Infos online preisgeben.
Macht das Sinn?
Der Unterschied ist die Freiwil-
ligkeit, die beim Staat nicht ge-
geben ist. Man willigt beispiels-
weise bei Facebook ein, mehr
oder weniger alle Rechte abzu-
geben. Dann kann Facebook die
Bilder auch dann noch verwen-
den, wenn man sein Konto ge-
schlossen hat. Es reicht jedoch

nicht einmal immer die Ableh-
nung: Google hat sich eine Zeit
lang auch von Android-Handys,
bei denen die Ortung ausge-
schaltetwar, regelmässig Stand-
ortdaten schicken lassen. Die
Frage ist deshalb, ob wir diesen
riesigen privaten Datenkraken
jetzt auch Fesseln anlegen müs-
sen, wie wir das vor etwas über
hundert Jahren beim «Moloch
Staat» getan haben. Das wird
aber nicht einfach umzusetzen
sein, weil es da um Macht geht.
Als die Datenschutz-Grundver-
ordnung in der EU verhandelt
wurde, haben die grossen US-
Internetfirmen etwa 1500 Lobby-
isten nach Brüssel geschickt, um
Parlamentarierinnen und Parla-
mentarier zu bearbeiten.

Wie gehen Sie persönlichmit
Cookies aufWebsites um?
Ich lehne sie grundsätzlich ab,
weil ichmöglichst nicht getrackt
werden will. Die Begründung,
das sei gut für uns,weilwir dann
keine unerwünschte Werbung
bekämen, überzeugtmich nicht.
Ich will gar keine Werbung auf-
gedrängt bekommen. Früherwar
es sehr kompliziert, abzulehnen,
da musste man sich durch un-
zählige Punkte klicken. Mittler-
weile gibt es abervermehrt einen
Button, mit dem es ganz leicht
geht. Der Trend sollte dahin
gehen, dass es künftig kein
Geschäftsmodell mehr ist, per-
sönliche Daten vonMenschen zu
sammeln und zu verkaufen.

Zurück zum Fall des
Erziehungsdepartements:
Können betroffene Familien
den Kanton verklagen?
Das kann ich nicht so einfach
beurteilen. Nach den Staatshaf-
tungsgesetzen haftet der Staat in
der Regel nur, wenn er rechts-
widrig gehandelt hat. Die Frage
ist deshalb, ob eswiderrechtlich
ist, wenn der Staat die Daten
zwar schützt, aber nicht so gut,
dass Hacker sie nicht absaugen
können. Ich gehe davon aus, dass
das allenfalls gerichtlich geklärt
werden muss.

Kantonaler Datenschützer warnt
vor digitalen Sicherheitslücken
Basler Schuldaten im Darknet Hat Beat Rudin das Debakel beim Erziehungsdepartement kommen sehen?
Können die Eltern den Kanton jetzt verklagen? Und wie gut oder schlecht sind die Passwörter der Verwaltung?

«Für die jeweiligen Betroffenen ist es immer schlimm»: Beat Rudin, Datenschutzbeauftragter des Kantons Basel-Stadt. Foto: Dominik Plüss

«Ein einziger
Klick reicht
leider, um
Hackern Zugang
zu verschaffen.»
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